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Aspekte der Telemann-Rezeption 
Vor nahezu einem Jahrhundert publizierte Max Schneider (1875-1967), der einstige 
Ordinarius für Musikwissenschaft in Halle, in den Denkmälern Deutscher Tonkunst 
(Bd. 28) zwei Spätwerke Georg Philipp Telemanns: das Oratorium Der Tag des Ge-
richts (TWV 6:8) und die Solokantate Ino (TWV 20:41 ). Der Edition stellte Schnei-
der eine Kommentierung der beiden Autobiographien des Komponisten aus den Jah-
ren 1718 und 1740 voran. Hierin verwies er auf den beispiellosen Wandel des Tele-
mann-Bildes durch die vergangenen Jahrhunderte. 1 Während Telemann zu Lebzeiten 
als in allen gebräuchlichen Gattungen seiner Zeit gewandter, vielseitiger, über Städte-
und Ländergrenzen hinaus anerkannter Komponist galt,2 fand er bereits wenige Jahre 
nach seinem Tod (1767) nicht mehr die frühere Wertschätzung. Im Verlauf des 
19. Jahrhunderts wurde ein regelrechter Tiefstand im Telemann-Verständnis bei der 
Nachwelt erreicht, die ihn als „Kleinmeister" und „ Vielschreiber" abqualifizierte. 
Schneider kritisierte besonders den Vorwurf der Oberflächlichkeit, mit welchem Tele-
manns kompositorisches Schaffen verurteilt wurde, und rügte ohne genügende Werk-
kenntnis angestellte „Scheinuntersuchungen", Verallgemeinerungen nicht belegbarer 
Einzelfeststellungen sowie ungeprüfte Tradierungen der getroffenen Werturteile. 
Anhand ausgewählter Urteile zum berühmten Passionsoratorium Telemanns Das 
selige Erwägen des bittern Leidens und Sterbens Jesu Christi (TWV 5:2) sollen nach-
folgend einige Aspekte der Telemann-Rezeption dargestellt werden. Historisch einge-
grenzt werden die Untersuchungen zum einen durch Telemanns Todesjahr 1767, zum 
anderen durch die erwähnte Publikation Max Schneiders aus dem Jahr 1907. 
Einige Bemerkungen zum Seligen Erwägen:3 Als Passionsoratorium bedient es 
sich ausschließlich der freien, dichterischen bzw. dramatischen Gestaltung des Passi-
onsgeschehens und verzichtet gänzlich auf das Bibelwort. Telemann war offenbar in-
spiriert durch das vom Hamburger Senator Barthold Hinrieb Brockes (1680-1747) 
verfaßte Passionsoratorium, welches er noch während seiner Frankfurter Zeit im Jahr 
1716 vertonte, die sogenannte Brackes-Passion (TWV 5: 1 ). Vermutlich ebenfalls in 
1 Max Schneider: Einleitung zur Ausgabe von: Georg Philipp Telemann. Der Tag des Gerichts. Ein 
Singgedicht in vier Betrachtungen von Christian Wilhelm Alers. Ino. Kantate von Wilhelm Ramler, 
in: Denkmäler Deutscher Tonkunst. Erste Folge, Bd. 28, Leipzig 1907 [Einleitung dat. 1908), 
S. V-LXIV. 
2 Vgl. Erich Valentin : Telemann in seiner Zeit. Versuch eines geistesgeschichtlichen Portrtits 
(= Veröffentlichungen der Hamburger Telemann-Gesellschaft, H. 1 ), Hamburg 1960; Martin 
Ruhnke: Art. Georg Philipp Telemann, in: MGG, Bd. 13, Kassel 1966, Sp. l95ff.; Günter 
Fleischhauer: Die Musik Georg Philipp Telemanns im Urteil seiner Zeit, in: Händel-Jahrbuch, 
Jg. 13/14 (1967/68), S. 173-205 ; ders .: Die Musik Georg Philipp Telemanns im Urteil seiner Zeit, 
in: Händel-Jahrbuch 15/16 ( 1969/70), S. 23-73 . 
3 Die erste Fassung des Seligen Erwtigen datiert aus dem Jahr 1719. Vgl. dazu Hermann Wettstein: 
Georg Philipp Telemann. Bibliographischer Versuch zu seinem Leben und Werk (= Veröffent-
lichungen der Hamburger Telemann-Gesellschaft, Bd. 3), Hamburg 1981, S. 15. 
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Frankfurt schuf Telemann die Textfassung und die Musik zum Seligen Erwägen, d. h. 
er trat bei diesem Werk nicht nur als Komponist, sondern auch als Dichter in Erschei-
nung. Ein Uraufführungsdatum der Erstfassung der Komposition ist nicht überliefert. 
Eine zweite, vom Komponisten selbst stammende kompositorische Fassung desselben 
Textes datiert aus dem Jahr 1722 und war für Hamburg geschaffen worden. 
Bemerkenswert erscheint, daß dieses Passionsoratorium in den Hamburger Neben-
kirchen auch nach Telemanns Tod bis gegen Ende des Jahrhunderts noch jährlich zur 
Aufführung kam. Allein in den Jahren zwischen 1786 und 1799 wurden 18 Auffüh-
rungen in der Hamburger Presse angekündigt.4 So heißt es in den Hamburgischen 
Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrsamkeit, 51. Stück, erschienen in Hamburg 
am 3. Juli 1767: 
„Wie sehr Hamburg des seligen Mannes Composition noch stets hochachte, kan 
nur dis Einzige beweisen, daß die von ihm, so wo/ der Poesie, als Composition 
nach, herrührende Paßionsmusic, seliges Erwegen betitelt, alle Jahr in einigen 
hiesigen Kirchen, als der Heil. Geist, St. Marien-Magdalenen, Waysenhauß-
Kirche und auf dem Pesthofe, noch immer zur Fastenzeit aufgeführet werde, wo-
bey die Anzahl der Zuhörer stets gleich zahlreich zu seyn pfleget. "5 
Ähnliches berichtet Johann Dietrich Winckler im Jahr 1768 in den Nachrichten 
von Niedersächsischen berühmten Leuten und Familien: 
,,Seliges Erwägen des bittern Leiden und Sterbens Jesu Christi. in Octav. Diß ist 
eine Paßionsmusic, wovon der selige Herr Telemann nicht nur die Composition, 
sondern auch die Poesie verfertiget, und welche stets mit so vielem Beyfall auf-
genommen worden, daß, da sonst in den hiesigen Haupt- und mehresten Neben-
kirchen alle Jahr eine neue Paßionsmusic aufgeführet wird, diese in einigen Ne-
benkirchen, als S. heiligen Geist, Marien-Magdalenen, und der Waysenhaußkir-
che, wie auch auf dem Pesthofe, alle Jahr, und zwar bey einer vorzüglich starken 
Anzahl der Zuhörer aufgeführet wird."6 
Nicht unerwähnt bleiben soll die Tatsache, daß der sich wandelnde literarische 
Zeitgeschmack nach Telemanns Tod wohl zwei Textneufassungen des Werkes be-
dingte. Nach Überlieferung durch Telemanns Enkel, Georg Michael Telemann (1748-
1831), ist die erste Umformung des Textes ein Werk des Hamburger Pfarrers Johann 
Jacob Rambach (geb. 1737) und stammt aus der Zeit um 1780. Eine weitere Textneu-
fassung stammt von G. M. Telemann selbst und ist ein Indiz dafür, daß das Selige 
4 Vgl. Martin Ruhnke: Telemann und seine selbstverfaßten Texte unter Berücksichtigung des 
Passionsoratoriums „Seliges Erwägen", in: Telemann-Konferenzbericht, Magdeburg 1977, T. 2, 
S. 27-40; Werner Menke: Einführungstext zur CD Georg Philipp Telemann. Das selige Erwägen 
des bittern Leidens und Sterbens Jesu Christi, Bruchsal 1989. Vgl. ferner: Christine Klein: Beiträge 
zur Geschichte der Telemann-Rezeption, Diss. Halle 1991, Bd. 1, S. 66. 
5 Hamburgische Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrsamkeit, 51. Stück, Hamburg 1767, 3. Juli, 
S. 439. 
6 Johann Dietrich Winckler: Nachrichten von Niedersächsischen berühmten Leuten und Familien, 
Bd. 1, 43 .-45. Stück, Hamburg 1768, S. 357. 
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Erwägen auch in Riga, der Wirkungsstätte des Enkels, erklungen sein muß. 7 Martin 
Ruhnke hat sich bereits 1978 mit den verschiedenen Textfassungen auseinanderge-
setzt und erläutert, wie Telemanns Enkel als auch Rambach die drastischen barocken 
Sprachwendungen in Rezitativen, Arien und Kirchenliedstrophen durch mildere For-
mulierungen ersetzten.8 Dazu ebenfalls zwei Zitate: Georg Michael gibt im Jahr 1805 
Auskunft über eigens vorgenommene Textänderungen im Seligen Erwägen: 
,,Unterzeichne/er hat die veraltete Sprache des Originals, da, wo es ihm unum-
gänglich nöthig schien, in die Sprache unseres Zeitalters so gut überzutragen ge-
sucht, als es ihm möglich war. Man nehme damit, bis zu einer bessern Umschaf-
fung desselben [ ... ] einstweilen vorlieb! [ ... ] - Mögte die vortreffliche Musik 
dieses Textes, durch unsre und anderer darauf zu verwendende Mühe, doch dem 
unverdienten Moder und der Vergessenheit entrissen werden!"9 
Ein Jahr darauf urteilt der Enkel über die ihm inzwischen bekanntgewordene Text-
version des Hamburger Pfarrers Rambach: 
,Jch freute mich, daß die Hamburgische Verbesserung des Textes, von den Re-
citativen abgesehen, zu Gunsten der musicalischen Composition der Arien 
(wenn man anders ihnen die Worte gut unterzulegen versteht,) meistens sehr gut 
ausgefallen war. Nur vermißte ich an einigen Stellen Übereinstimmung der Ide-
en zwischen Text und Composition. " 10 
Nach dieser relativ langen und beachtlichen Aufführungstradition geriet jedoch 
auch dieses Werk Telemanns im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts in Vergessen-
heit. Lediglich für die Musikforscher bot es sich als Untersuchungsgegenstand an, an 
dem sich u. a. die Kritik am Komponisten entzündete und manifestierte. 
Carl von Winterfeld (1784-1852) traf im Jahr 1847 im dritten Teil seiner Schrift 
Der evangelische Kirchengesang und sein Verhältniß zur Kunst des Tonsatzes nach 
einigen analytischen Beschreibungen folgendes Urteil: ,,Ein unverkennbares Talent 
hat bei wirklichem Erfolge hier offenbar nur das Abgeschmackte geleistet und durch 
glänzenden Beifall der Zeitgenossen sich hinlänglich entschädigt gehalten, der jedoch 
das Widersinnige nimmer rechtfertigen kann." 11 
Winterfelds detaillierte Einwände gegen das Selige Erwägen betrafen dessen 
Textgestaltung, die Einbeziehung theatralischer Elemente in die Kirchenmusik und 
angewandte musikalische Malereien. 
7 Werner Menke: Quellen und Möglichkeiten der Realisierung einer Neuausgabe von Telemanns 
Passionsoratorium „Seliges Erwägen" TVWV 5:2 und TVWV 5: 2a, in: Telemann-Konferenzbe-
richt, Magdeburg 1987, S. 27 f. 
8 Vgl. Martin Ruhnke: Zur Hamburger Umtextierung von Telemanns Passionsoratorium „Seliges 
Erwägen", in: Festschrift Georg von Dadelsen zum 60. Geburtstag, hrsg. v. Thomas Kohlhase u. 
Volker Scherliess, Stuttgart 1978, S. 255-269. 
9 Georg Michael Telemann: Kommentar zur Textänderung des Seligen Erwägen, Riga 1805 
(Staatsbibliothek zu Berlin, Preußischer Kulturbesitz, Sig. Mus. Ms. 21710/ 2). 
'
0 Georg Michael Telemann: Kommentar zu Rambachs Textänderung des Seligen Erwägen, Riga 
1806 (Staatsbibliothek zu Berlin, Preußischer Kulturbesitz, Sig. Mus. Ms. 21710/ 2). 
11 Carl von Winterfeld: Der evangelische Kirchengesang und sein Verhältniß zur Kunst des Ton-
satzes, T. 3, Leipzig 1847, S. 209. 
------- -- ---- - - --
358 Freie Referate: Georg Philipp Telemann 
Zur Textkritik 
Anlaß zur Kritik bot zunächst die drastische barocke Sprache, deren gegensätzliche 
Affektdarstellungen den kunstreligiösen Anschauungen des 19. Jahrhunderts von An-
dacht und Würde entschieden widersprachen. Winterfeld schreibt im Evangelischen 
Kirchengesang: 
„denn als Dichter allein werden wir ihn [Telemann] eben nicht anziehend finden, 
weil er das Poetische meist nur in übertriebenem Ausdrucke der Leidenschaft 
und überschwänglichen Redensarten erstrebt, oder im Gegentheile, die Bedeu-
tung seiner darstellenden Dichtungen durch moralische, nicht selten völlig fla-
che Betrachtungen hervorzuheben sucht. So vermißt sich Petrus in seinem ,See-
ligen Erwägen ': 
Faltern, Pech vermischte Flammen, 
Schwefel, Schwert, Strang, siedend Erz 
A'ndern nicht mein treues Herz! 
Bratet mich auf heißen Pfählen, 
Sinnt auf neue Art zu quälen, 
Preßt das Mark in mir zusammen, 
Ich verlache solchen Schmerz!" 12 
In kompositorischer Hinsicht handelt es sich bei dieser Arie des Petrus (Nr. 9) aus 
der zweiten Betrachtung, überschrieben als „Petri Vermessenheit" , um eine bravourös 
anmutende Da-Capo-Arie. Nachdem ihm der drohende Verrat an Jesus vorausgesagt 
wird, verkündet er heldenhaft seine vermeintliche Standhaftigkeit. Akkordbrechun-
gen, rasende abwärtsführende Skalenbewegungen der Oboe und Violine und pochen-
de Staccati der Streicher veranschaulichen den im wesentlichen deklamatorisch gear-
beiteten und mit wenigen treffenden Koloraturen versehenen Text, z. B. auf „treues 
Herz" und auf „verlache". 
Winterfelds kritische Bemerkungen zum Text werden komplettiert durch seine 
Äußerungen zur Wort-Ton-Problematik. Demnach habe sich Telemann als Ton-
künstler als der Herrschende gefühlt und sich des Dichters nicht nur bedient, sondern 
dessen Reichtum an sprachlichen Bildern und Metaphern durch musikalische Male-
reien sogar vernichtet. 13 
Kritik an der theatralischen Kirchenmusik 
Keine Assoziationen mit Profanem und Theatralem zulassend, richteten sich die von 
kunstreligiösen Auffassungen getragenen Vorstellungen Winterfelds auch gegen die 
im 18. Jahrhundert praktizierte Übertragung des „theatralischen" Stils in die Sakral-
musik. Zur Darstellung von Affekten in der Kirchenmusik waren damals dieselben 
musikalischen Mittel empfohlen worden, wie sie dem Publikum aus zahlreichen 
Opern vertraut waren. Verwiesen sei auf die diesbezügliche Feststellung Gotthold 
12 Winterfeld, S. 72. 
13 Ebda., S. 214 . 
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Ephraim Scheibels (1696-1759) vom Jahr 1721: Die Affekte bleiben dieselben, nur 
die „Objecta" variieren.14 Stattdessen war es im 19. Jahrhundert Aufgabe des Kom-
ponisten geistlicher Werke, durch das ,,Aufhören aller Leidenschaft die Leidenschaft-
lichen [zu] besänftigen und [zu] erheben". 15 
Als „innig und rührend'' bezeichnet Winterfeld zwar das Gebet Jesu auf dem Öl-
berg „Vater, Vater, die Kräfte wollen mir gebrechen" aus der dritten Betrachtung 
(Nr. 15). Es heißt bei ihm: ,,In sanften, wohllautenden Bindungen schmiegen die 
Singstimme, der Baß, ein Hoboe und die erste Geige sich an einander" .16 Kritisch je-
doch fährt er fort: 
„aber läßt er [Telemann] dieses Gebet nun recitativisch unterbrechen durch jene 
mitgetheilten Worte, in denen der Erlöser seine leibliche Schwäche eingesteht 
und beklagt, ja, läßt er den Gesang selbst seufzerhaft zerstückt enden, so er-
scheint der Heiland der Welt vor unseren Augen gleich einem Schauspieler, der 
den Zuschauer aufmerksam macht auf sich und seine Gebehrden; die heilige Be-
gebenheit wird herabgezogen zu einer bloßen, als solche nicht einmal würdigen 
Opernscene". 11 
Kritik an musikalischer Malerei 
In unmittelbarem Zusammenhang mit der Kritik an der theatralischen Kirchenmusik 
stehen Winterfelds Auffassungen zur musikalischen Nachahmung. ,,Nicht ohne An-
muth" erscheint ihm die Tonmalerei am Beginn der neunten Betrachtung in der Arie 
der Andacht: ,,Jesus spannt die Gnadenjlügel" (Nr. 46), ,,wo die Andacht in einer Te-
norarie von dem sterbenden Erlöser tröstend preiset, daß er die Flügel seiner Gnade 
ausspanne und die Sünder in das Himmelreich auf ihnen emportrage." 18 
Weitaus negativer jedoch fällt das Urteil über das Accompagnato-Rezitativ der 
Andacht in der dritten Betrachtung unmittelbar nach dem erwähnten Gebet Jesu auf 
dem Ölberg aus (Nr. 16): 
,,Auf das Entschiedenste[ .. . ] malt er [Telemann] hier als Tonsetzer; denn Beben, 
Lechzen, krampfhaftes Pochen des Herzens hören wir in seiner Begleitung aus-
gedrückt. [ .. . ] Eine Malerei solcher Art aber kann unbedingt nur als fehlerhaft 
bezeichnet werden. [ . . . ] Denn das innigste, wehmüthigste Mitgefühl sollte doch 
in dem Gesange der Andacht dargestellt werden bei dem Anblicke des leidenden 
Erlösers". 19 
14 Gotthold Ephraim Scheibe): Zufällige Gedanken über die Kirchenmusik, Frankfurt u. Leipzig 1721 . 
Vgl. auch: Johann Mattheson: Der neue Göttingische Ephorus, Hamburg 1727; ders .: Der ~usica-
lische Patriot, Hamburg 1728, S. 15. 
15 A. F. Justus Thibaut: Ueber Reinheit der Tonkunst, 3. Aufl . Heidelberg 1851, S. 46. 
16 Winterfeld, S. 200. 
17 Ebda., S. 200. 
18 Ebda., S. 203. 
19 Ebda., S. 207f. 
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Winterfelds Forderung lautet: ,,nur das allgemeine Grundgefühl bei allen jenen 
Erwägungen also würde Gegenstand der Darstellung haben seyn können. "20 
Die vorgetragenen Zitate verdeutlichen die im 19. Jahrhundert veränderten Auffas-
sungen zum musikalischen Nachahmungsprinzip im Gegensatz zur üblichen Verwen-
dung klangmalender Figuren noch am Beginn des 18. Jahrhunderts, mittels derer 
Text- und Wortsinn, Bilder, Laute und Bewegungen minutiös ausgedeutet wurden.21 
Bereits zu Beginn der l 720er Jahre jedoch waren musikalische Naturdetailschilderun-
gen auch schon getadelt worden. Literaten und Historiker, unter ihnen Johann Albert 
Fabricius (1669-1736) und Christian Friedrich Weichmann (1698-1770), vertraten die 
Ansicht, daß einige von Telemann benutzte Texte durch ihre Wortwahl bereits so 
viele musikalische Elemente in sich bargen, daß deren Vertonung nicht angemessen 
sei; vielmehr müsse die Eigenständigkeit der Dichtung bestehen bleiben.22 Johann 
Mattheson (1681-1764) hingegen ging es primär darum, die Musik als eine Sprache 
der menschlichen Leidenschaften vor den Beschreibungen der „unmusikalischen" 
Natur zu bewahren.23 In Abkehr von bisherigen Positionen erschienen in der Folgezeit 
naive Nachahmungen von Tönen und Arten des Geräusches, die keine Leidenschaften 
ausdrücken, zunehmend fragwürdig; vielmehr galt es, mittels der Musik Empfindun-
gen zu schildern.24 Obgleich auch Telemann sich den Tendenzen idealisierender 
Nachahmung insbesondere in seinen Spätwerken nicht verschlossen hatte, traf ihn 
doch der von Christoph Daniel Ebeling (1741-1817) im Jahr 1770 geäußerte Vorwurf 
der verselbständigten Klangmalerei nicht ganz unberechtigt. Der Hamburger Litera-
turprofessor kritisierte allzu detaillierte Malereien als „Hauptfehler" Telemanns, wel-
cher durch den französischen Einfluß bedingt sei; gleichzeitig räumte er ein, daß „kei-
ner mit stärkern Zügen mahlt, und die Einbildungskraft mehr zu erheben weiß als er, 
wenn er diese Schönheiten zur rechten Zeit anbringt."25 
Seither bis zum beginnenden 20. Jahrhundert ist der Vorwurf der übertriebenen 
Tonmalerei in Telemanns Kompositionen nicht verklungen und erscheint auch unter 
den gewandelten Kunstanschauungen des 19. Jahrhunderts geradezu symptomatisch 
für die Telemann-Rezeption. 
20 Ebda., S. 208. 
21 Vgl. Arnold Schmitz: Art. Figuren, Musikalisch-rhetorische, in : MGG, Bd. 4, Kassel 1955, 
Sp. 175-183; George J. Buelow: Art. Rhetoric and music, in: New Grove, Bd. 15, S. 793-803; 
Wilhelm Seidel: Werk und Werkbegriff in der Musikgeschichte, Darmstadt 1987, S. 166. 
22 Vgl. dazu Werner Braun: B. H. Brockes „Irdisches Vergnügen in Goi/ " in den Vertonungen 
G. Ph. Telemanns und G. Fr. Händels, in: Händel-Jahrbuch 1 (1955), S. 42-71. 
23 Johann Mattheson: Critica Musica, Bd. 1, Hamburg 1722, S. 104; Jürgen Heidrich: Der Meier-
Ma//heson-Disput. Eine Polemik zur deutschen protestantischen Kirchenkantate in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts (= Nachrichten der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, 1), 
Göttingen 1995. 
24 Vgl. Walter Serauky: Die musikalische Nachahmungsästhetik im Zeitraum von 1700 bis 1850, 
Münster 1929, S. XIIIf., l 7f., 89f.; Carl Dahlhaus: Die Idee der absoluten Musik, Leipzig 1979, 
S. 128; Peter Schleuning: Das 18. Jahrhundert. Der Bürger erhebt sich, Reinbek bei Hamburg 
1984, S. 378,517. 
25 Christoph Daniel Ebeling: Versuch einer auserlesenen musikalischen Bibliothek, in: Unterhaltun-
gen, Bd. X, 4. Stück, Hamburg, Oktober 1770, S. 315-318. 
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Ebenso fielen auch die Bewertungen des Seligen Erwägen im weiteren Verlauf des 
19. Jahrhunderts vorwiegend negativ aus. Carl Hermann Bitter (1813-1885) schreibt 
in den Beiträgen zur Geschichte des Oratoriums vom Jahr 1872: ,,Dies Werk kann an 
sich keine Teilnahme erregen. In der Betrachtung der Musik-Geschichte spielt es eine 
verfehlte Rolle. "26 
Bezogen auf Jesu Arie aus der siebten Betrachtung „Ich will kämpfen" (Nr. 37) 
urteilt Otto Wangemann in der Geschichte des Oratoriums vom Jahr 1882: ,,Kann 
man sich etwas Unnatürlicheres denken? Hätte der gute Telemann schon damals eine 
Ahnung von dem, was Bach schön geschaffen hat, gehabt, er würde wohl schwerlich 
solchen Unsinn herausgegeben haben. "27 
An ausgewählten verbalen Urteilen zum Seligen Erwägen wurden einige Aspekte 
der Telemann-Rezeption offenbar. Neben allgemein bekannten und immer wieder 
tradierten Einwänden der Musikhistoriographen des ausgehenden 18. Jahrhunderts, 
welche die Qualität der Textvorlagen rügten, zuweilen die Art und Weise der Dekla-
mation bemängelten, vor allem aber die musikalische Malerei und die ungeheure 
kompositorische Produktivität Telemanns kritisierten, dominierten im Schrifttum des 
mittleren und späten 19. Jahrhunderts weitere abschätzige Äußerungen zum theatrali-
schen Stil in Telemanns Kirchenmusik sowie zu seiner einstigen Tätigkeit als Opern-
komponist. Telemann wurde einer Kompositionsweise ohne jeglichen geistigen Tief-
ganges beschuldigt, ja sogar einer vermeintlichen „Oberflächlichkeit", ,,Flüchtigkeit" 
und „Originalitätssucht". Auch angesichts der aufstrebenden Bach- und Händelfor-
schung intensivierten einige Musikologen ihre Kritik hinsichtlich melodischer und 
deklamatorischer Schaffensprinzipien Telemanns, der im Vergleich zu seinen beiden 
berühmten Zeitgenossen immer wieder als beispiellos im negativen Sinn betrachtet 
wurde. Dies gipfelte bei Philipp Wolfrum (1854-1919) in jener bekannten Abqualifi-
zierung des Komponisten, der angeblich „schmierte, wie man Stiefel schmiert" und 
,,schließlich selbst gar nicht mehr [wußte], was er alles komponiert hatte. "28 
Erste Ansätze zur Korrektur des beschriebenen Telemann-Bildes sind zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts erkennbar und dem Engagement Max Schneiders, Romain Rol-
lands und Max Seifferts zu verdanken. Im Bestreben, die Kompositionen vergangener 
Jahrhunderte in der ihnen eigenen Historizität zu begreifen, schufen diese Musikfor-
scher mit ihren Publikationen und Editionen wesentliche Grundlagen für quellen-
kundlich fundierte Telemann-Forschung und -Pflege unseres Jahrhunderts.29 
26 Carl Hermann Bitter: Beiträge zur Geschichte des Oratoriums, Berlin 1872, S. 369, 370. 
27 Otto Wangemann: Geschichte des Oratoriums von den ersten Anfängen bis zur Gegenwart, Leipzig 
3 1882, S. 188. 
28 Philipp Wolfrum: Joh. Seb. Bach, Berlin o. J. (1906], S. 76. 
29 Ein repräsentatives Telemann-Bild durch 140 Jahre Musikgeschichte vermittelt die Zusammenstel-
lung ca. 200 verbaler Urteile Uber Telemann in: Christine Klein: Dokumente zur Telemann-
Rezeption 1767 bis 1907 (= Schriftenreihe zur Mitteldeutschen Musikgeschichte), Oschersleben 
1998. 
